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DIE AUSSERIRDISCHEN 
SIND UNTER UNS 

Man hat Verdacht erregt, man wird verfolgt, und 
um sich der Verfolgung zu entziehen, werden immer 
wieder die besonderen Fähigkeiten bemüht, die wie-
derum den Verdacht erhärten und eine Rückkehr in 
die Normalität erschweren. Und von diesem Zirkel 
– neben der für solche Serien typischen und zuneh-
mend notorischer werdenden Fokussierung auf Be-
ziehungskonstellationen und deren Entwicklungen 
– lebt die Serie von nun an. Die Hoffnung auf eine 
normale Existenz, ein stinknormales Teenagerleben, 
die Max und seine Artgenossen antreibt, ist hierfür 
stets die Voraussetzung. 

Das Fremdsein oder Fremdfühlen wird den  
Aliens aber nicht nur von außen, also vor allem 
von den sie verfolgenden Behörden aufgedrückt,  
sondern ist ein entscheidender Punkt in deren 
Selbstwahrnehmung. Zwar ist die psychische Dispo-
sition sicherlich nicht zuletzt durch ihr Aufwachsen 
in typischen amerikanischen middle-class-Familien 
kaum zu unterscheiden von der der anderen Teen-
ager in Roswell. Auch ist ihre äußerliche Erschei-
nung menschlich, was eine unabdingliche Voraus-
setzung dafür ist, den Wunsch nach Normalität 
überhaupt erst formulieren zu können. Aber ihre 
besonderen physischen Fähigkeiten setzen einen 
deutlichen Kontrapunkt zu den Erdlingen. Die  
Unsicherheit, die durch diese Differenz bedingt ist, 
versuchen sie durch möglichst unauffälliges, eben 
normales Verhalten und Handeln zu überwinden. 
Eben eine Strategie der Anpassung. Aber so ganz  
normal können sie nicht werden. Da sind ja einer-
seits die Behörden, die ihnen permanent auf der 
Spur sind, und somit bei den Jugendlichen, die ja 
eigentlich nichts getan haben, für Schrecken sor-
gen. Der Terror wird also – statt in der für Kino und 
Fernsehen typischen Richtung zu funktionieren – 
umgekehrt und zielt eben gegen Max und die ande-
ren. Und andererseits ist da das Identitätsproblem, 
das Nichtwissen um die eigene Herkunft; alien und 
»not from this world« ist ja nicht gerade präzise; und 
tatsächlich wissen die drei Außerirdischen herzlich 
wenig davon, wo sie nun genau herkommen. Sie 
gehen nach langen Überlegungen dieser Frage auch 
nach, geben dadurch aber freilich zwangsläufig auch 
ihr Normalitätskonstrukt nach und nach auf.

Die Unmöglichkeit, die Normalitätskonstruktion 
aufrecht zu erhalten angesichts des äußeren Drucks 
und der eigenen, bohrenden Fragen, führt dann 
dazu, dass sich im Laufe der Serie die Problemstel-
lungen und der Fokus verschieben. Roswell wird 
zwar nach wie vor eher aus der Sicht der Außerir-
dischen erzählt, und diese dienen ebenso wie Liz als 
die primären Identifikationsfiguren für das von den 
Serienmachern, insbesondere Jason Katims, der das 
Konzept der Serie entwickelt hat, angezielte Pub-
likum, eben amerikanische Teenager. Aber um die 
Handlung überhaupt zum Laufen zu bringen muss 
die Differenz zwischen den Außerirdischen und den 
Erdenbewohner deutlich klar gemacht werden.Wür-
de sie das nicht, käme ja auch kein Mensch auf die 
Idee, dass man es hier mit aliens zu tun hat. So wird 
aus einer Serie, die gerade in den ersten Folgen ver-
störende Fragen und Perspektiven aufwirft, wie die 
nach dem Status und der Sicht des außerirdischen 
Fremden, der eben genau dies nicht sein will, eine 
genretypische Teenagerserie mit einigen Science-Fic-
tion- und Action-Elementen. Und damit wird dann 
auch Roswell so normal wie Max es gerne sein würde.

der Überlebenden des Absturzes entscheidende 
Aussage. Denn alien, was in der englischen Sprache 
als Adjektiv ja zunächst schlicht fremd meint, funk-
tioniert in der subjektivierten Form vor allem als  
irdische Bezeichnung außerirdischen Lebens; an 
die sich spätestens seit der von Ridley Scott eröff-
neten fulminanten Alien-Reihe der 1980er Jahre 
Assoziationen des Terrors knüpfen. Und diese Be-
zeichnungspolitik, die von den Freunden von Max 
und späterhin auch von Liz und ihren Freunden 
verfolgt wird, ist ein deutliches Zeichen dafür, dass 
in Roswell ein Perspektivwechsel auf den außerirdi-
schen Fremden angezielt wird. Es geht weniger da-
rum, die Terror-Karte zu spielen oder die irdische  
Perspektive auf die Außerirdischen zu thematisieren.  
Vielmehr geht es darum, sich als Fremder, als Alien, 
als »not from this world« in eben dieser einen Platz 
zu erarbeiten und als Außerirdischer irdisch zu wer-
den. Es geht also um die Sehnsucht nach Normali-
tät, nach Integration, die Max anzutreiben scheint. 
Das ist der entscheidende Perspektivwechsel, der in  
Roswell, der Serie, inszeniert wird und der dann 
auch beinahe beiläufig die Genres der Teenager- 
und der Science-Fiction-Serie miteinander verfugt. 

Max und seine Freunde versuchen, so unauf-
fällig wie möglich zu leben, ja nicht den Verdacht 
aufkommen zu lassen, dass mit ihnen etwas nicht 
stimmen könnte. Aber genau das wird nach dem 
Vorfall im Diner und Max’ Geständnis gegen-
über Liz immer schwieriger. Hier setzte Max, um 
das Leben seiner heimlichen Liebe Liz – wir sind 
schließlich in einer Teenie-Serie – zu retten, das 
ein, was ihn von den Erdlingen unterscheidet,  
seine besonderen körperlichen Fähigkeiten der De- 
und Rekomposition von Materie. Die Seltsamkeit 
des Geschehens im Diner ruft die Behörden auf 
den Plan: den Sheriff und späterhin, nach weite-
ren Merkwürdigkeiten und freilich auch, weil sich 
diese gerade in Roswell ereignen, das FBI. Damit 
ist der take off für die Dynamik des Geschehens 
gesetzt. Die Normalität ist von nun an bedroht.  

D ie erste Szene: ein Diner, ausstaffiert mit 
jeder Menge Science-Fiction-Kitsch und 

UFO-Devotionalien, gefüllt von UFO-Jüngern  
und -Touristen, die Roswell, ein Mekka für eben 
solche, besichtigt haben oder eben besichtigen wol-
len und sich mit Roswell-Burgern und semantisch 
ähnlich aufgeladenem Fastfood stärken. Ein Schuss 
fällt; eine junge Frau, die Tochter der Besitzer des 
Diners, wie im Laufe der Serie zu erfahren ist, wird 
getroffen und stürzt zu Boden. Das scheint für sie 
alles reichlich aussichtslos zu sein. Doch ein jun-
ger Mann, Gast des Diners, eilt zu der jungen Frau, 
legt die Hand auf die Einschusswunde. Irgendetwas 
Seltsames passiert; Dampf steigt auf, ein Mal, das die 
Form der aufgelegten Hand hat, entsteht anstelle der 
Wunde. Die junge Frau ist gerettet.

Mit dem Typen muss etwas faul sein; der ret-
tet mal so eben, so mir nichts, dir nichts die junge 
Frau durch Handauflegen. Durch Handauflegen?!  
Zufälliger- bzw. für die Dynamik der Serie auch 
glücklicherweise kennen sich die beiden aus der 
Highschool. So sitzt er am folgenden Tag im Biolo-
gieunterricht neben ihr. Aber viel zu sagen scheinen 
sie sich bislang nicht gehabt zu haben. Durch die 
Geschehnisse und das Mal auf ihrem Körper ist sie 
misstrauisch geworden. Im Unterricht werden – wie-
derum zufälligerweise – tierische und menschliche 
Zellen untersucht. Ihr gelingt es, eine Speichelprobe 
von ihrem Nachbarn zu bekommen – ein angekau-
ter Bleistift ist das corpus delicti –, während dieser 
gerade außerhalb des Klassenraums weilt. Sie kann 
feststellen, dass das, was sie unter dem Mikroskop 
sehen kann, wohl kaum menschliches Zellmaterial 
ist. Im weiteren Verlauf forciert sie dann ein klären-
des Gespräch zwischen den beiden, der Geretteten 
und ihrem Retter. Im Laufe dieses Gesprächs fragt 
sie ihn, wo er herkomme, weil das ja ein bisschen 
seltsam sei, das mit dem Handauflegen, dem Mal, 
aber auch der merkwürdigen, nicht-menschlichen 
Zellstruktur, die sie unter dem Mikroskop beobach-
ten konnte. Er zeigt mit dem Finger nach oben, in 
Abwandlung der bekannten ET-Geste aus Spielbergs 
Film. Von dort oben komme ich her. Ein Alien also, 
aha, der aber, wie er weiter ausführt, den Ausdruck 
»not from this world« bevorzugt. 

Und wie sich herausstellt ist er nicht allein.  
Roswell als mythenumwobener Ort, an dem 1947 
angeblich ein UFO abgestürzt sein soll, was aber,  
so die Anhänger dieser Geschichte, regierungs-
amtlich, geheimdienstlich und auch vonseiten des 
Militärs aus vertuscht worden sei und nach wie  
vor vertuscht werde, wird in der gleichnamigen 
amerikanischen TV-Serie kräftig ausgeschlach-
tet, um einen durchaus bemerkenswerten Plot zu  
installieren. Max, so heißt der ›alien‹, ist ebenso 
wie seine Schwester und sein bester Freund Über-
lebender des Absturzes; und durch eine seltsame 
bzw. hochtechnologisch verzögerte Geburt 1999, 
also in dem Jahr, in dem die Serie ihre Erzählung  
startet und eben auch zum ersten Mal im amerikani-
schen TV ausgestrahlt wurde, so alt wie die Teenager  
Roswells, also unter anderem wie unsere Gerette-
te, die den Namen Elizabeth trägt und Liz gerufen 
wird.

Dass Max die Prägung »not from this world« be-
vorzugt, um seine Herkunft zu bestimmen, ist nun 
keinesfalls zufällig, sondern eine für das Selbstbild 

HYBRIDE, PATCHWORKS, BRICOLEURE – 
WIE MONSTROES IST DIE KREATIVOEKONOMIE? Inga Wellmann 

Als selbstermächtigte Prosumenten in filigranen, 
feingewobenen Wechselwirkungsgefügen definieren 
sie die Grenzen ihrer Disziplinen und des Marktes 
ständig neu. Ihr multipolares Selbstverständnis bie-
tet darüber hinaus jene Orientierungs- und Vermitt-
lungskompetenz, die vor dem Hintergrund einer 
post-industrialen, hochkomplexen Wissensgesell-
schaft die vielleicht notwendigste ist.

Das Monströse, verstanden in seiner Mischwesen- 
haftigkeit und der für die bestehende Ordnung bis-
weilen ungeheuerlich anmutenden Verbindung vor-
mals autonomer Einheiten, wird in der kreativen 
Ökonomie zu einem Bestimmungsmerkmal. Kreative 
Innovation findet nicht mehr nur noch an den Peri- 
pherien des Mainstream statt. Vielmehr werden Peri-
pherie und Zentrum, Randständiges und Etabliertes, 
Kleinteiliges und Monolithisches in ein neues Wech-
selspiel gebracht. Alles ist möglich. Der große Raub-
fisch frisst die kleinen Fische. Der Schwarm kleiner  
Fische organisiert sich, nimmt die Gestalt eines großen 
Fisches an und schlägt den Raubfisch in die Flucht. 
Die kleinen Fische und der Raubfisch beschließen 
eine Zusammenarbeit. Oder kommen sich gegensei-
tig einfach nicht mehr ins Gehege. Sowohl als auch. 

Die kreativen Ökonomien – und damit all jene 
Wirtschaftsbereiche, deren Ziel die Produktion und 
Verwertung kultureller Leistungen ist – werden 
maßgeblich getragen von Mikrounternehmern, die 
als so genannte Culturepreneure, Bricoleure oder 
Schnittstellenakteure eine Vielzahl neuer Markt-
nischen entwickeln und bedienen. Originalität und 
Glaubwürdigkeit sind die Parameter einer veränder-
ten Ökonomie, die nicht mehr auf der industriellen 
Verwertung materieller Rohstoffe basiert, sondern 
auf immaterieller Symbolproduktion.

Die kreative Ökonomie gleicht dabei einem 
Patchwork. Sie ist kleinteilig, heterogen und extrem 
transformationsbereit. Ihre Akteure agieren selbst-
bestimmt im Schatten großer Wirtschaftsstrukturen 
und jenseits politisch etablierter Interessensvertre-
tungen. Doch auch wenn viele der Kreativarbeiter 
finanziell bisweilen im Abseits stehen, Stichwort 
»Kreatives Prekariat«, so sind sie auf dem besten 
Wege, Wirtschaft zu demokratisieren. Denn kom-
plementär zu den bestehenden Systemen pflegen 
sie eine Kultur der Teilhabe und Kooperation, die 
der Kreativität des Einzelnen sowie der kollekti-
ven Intelligenz einen höheren Einfluss ermöglicht.  

N icht Fisch, nicht Fleisch. Nicht Mensch, 
nicht Tier. Aber doch von allem etwas. 

Egal ob es sich um Meerjungfrauen, Kentauren 
oder andere Mischwesen handelt: An die Stel-
le des Entweder-oder tritt ein Sowohl-als-auch.  
In der Verschmelzung entfernter Wesenhaftigkei- 
ten liegt etwas Monströses. Denn das Hybride 
sprengt Normen und Kategorien, entzieht sich  
einer klaren Zuordnung und damit der Kontrolle. 
Es entwickelt eigene Wirk- und Wertesysteme und 
bedroht die bestehende Ordnung.

Mythologische Mischwesen sind heute in der 
Regel nicht mehr anzutreffen. Das Sowohl-als-auch 
als Zustandsbeschreibung hingegen bestimmt den 
Zeitgeist. Eine subtile Form des Hybriden ist dabei, 
Wirtschaft und Gesellschaft zu revolutionieren.

Im Zuge einer stärkeren Wechselwirkung von 
Kultur und Wirtschaft konstituieren sich verän- 
derte Akteurstypen. Eine immer größere Zahl kre-
ativ arbeitender Individuen erschafft aus der Not-
wendigkeit gegenwärtiger Rahmenbedingungen 
hybride Berufsprofile jenseits gängiger Disziplinen.  

MONSTER IM LAND OF HUMAN RIGHTS! Frank Eckhardt

private Areale, wie auch solche der Allgemeinheit und 
wurden in vielerlei Hinsicht fündig. Nicht nur un-
bewusste Bezirke, auch Fakten, Leerstellen, Gebote, 
zudem Teile von Apparat und Kommunikation sind 
befallen. Die Ergebnisse könnten niederschmetternd 
genannt werden, fehlte der Wille, zupackend und 
blitzschnell zu handeln.

Bevor jedoch vorschnell Folgerungen zu ziehen 
und Handlungen vorzubereiten wären, werden Er-
gebnisse der einzelnen Expeditionen in diesen Wo-
chen an mehreren europäischen Orten zur Schau 
und öffentlichem Disput gestellt. 

In Dresden werden Ergebnisse jener imagonauti-
schen Touren vom 5. November 2008 an, in der Mo-
torenhalle zu erfahren sein. Zahlreiche Events ergän-
zen die Öffnungszeiten. Entdecken sie ihr Monster.

Angesicht der Gerüchte und Tatsachen vornehmlich 
auf ihre dokumentarische und visionäre Aufgaben-
stellung. 

Was richten Monster im Hort der Menschen-
rechte an? Es ist klar, sie müssen weg. Welche große 
und gemeinschaftsstiftende Aufgabe, sie zu vertrei-
ben. Es muss ernsthaft die Frage gestellt werden, 
was aufzugeben das Gemeinwesen bereit ist, um 
die heutigen Komplexe zu eliminieren. Kämpfe der 
Vergangenheit sollen dabei anspornen: Experimente 
von Zimbardo und von Milgram, Nominalien wie 
verlorene Ehren oder Deutsche Herbste, Realien von 
Ausgrenzung, Krieg, Verleugnung.

Aber auch der kleinen, alltäglichen Form des 
Monströsen ist die gebührende Aufmerksamkeit 
gezollt worden. Die RechercheurInnen besahen  

B ei der Inspektion einiger der als Kernlande 
für die Menschenrechte deklarierten Gebiete 

in Europa wurden wiederum allerlei Monster und 
Monstrositäten entdeckt. Für die BeobachterInnen 
vor Ort waren diese Begegnungen nicht wirklich 
überraschend. Es gab Fakten zu konstatieren, die  
allen Erklärungen von Menschenrechten Hohn spre-
chen. Dabei fanden sich die Monster nicht einmal 
sonderlich versteckt, teils zeigten sie sich sogar in 
aller Offenheit. Neben solchen, die in der vergange-
nen Periode etwas an Raum preisgaben, wurde eine 
bedeutende Anzahl festgestellt, die im Gegenteil den 
ihrigen erweitert hatten.

Die InspektorInnen hatten nicht Mandat, noch 
Ausstattung, als dass sie die offene Auseinander-
setzung hätten suchen sollen. Sie bezogen sich im 

DIE MONSTER DER SEBIT Christoph Boosen (Koordinator SEBIT)

Ziel all dieser Veranstaltungen ist es, die Sensi-
bilität für Umwelt- und Entwicklungsfragen zu 
erhöhen und zu einem Handeln im Sinne einer 
»Verantwortung für eine Welt« anzuregen.

In der Zusammenarbeit mit dem riesa efau.
KulturForumDresden – im Rahmen von »Mons-
ter« – beschreiten wir hierbei auch neue Wege: 
Wir erproben uns – zugegebenermaßen etwas 
plakativ formuliert – an einem Begegnungsraum 
zwischen zeitgenössischer Kunst, die sich politi-
siert, und entwicklungspolitischer Bildungsar-
beit, die sich ästhetisiert. Zu diesem Zweck und in 
Zusammenarbeit mit Schülerinnen und Schülern 
einer Dresdner Berufsschule haben wir eine In-
stallation konzipiert, die zusammen mit »Mons-
ter« präsentiert wird.

Mit der gemeinsamen Eröffnung von »Mons-
ter« und »Sebit« ergibt sich die Chance zum Aus-
tausch zwischen Menschen mit ganz unterschied-
lichem Zugang zum Thema des Monströsen. Und 
wer weiß? Vielleicht eröffnet dieses Überschreiten 
des Kreises der »üblichen Verdächtigen« auch 
die Möglichkeit zu ganz neuen Erfahrungen und 
Sichtweisen. Es ist ein Experiment! Man darf ge-
spannt sein.

gebürgt werden kann; oder auch, wenn eine junge 
Frau, eine ehemalige Kindersoldatin, sagt: »Wir 
brauchen Ihre Hilfe. Sehen Sie mich als Kindersol-
datin, nicht als Monster an«.

Wenn in indischen Steinbrüchen Kinder unter 
erbärmlichsten Bedingungen körperliche Schwerst-
arbeit für die Produktion von Steinen verrichten, die 
dann in Deutschland zur malerischen Ausgestaltung 
von Fußgängerzonen dienen; wenn in China ein 
Arbeiter gerade einmal einen Lohn von 40 Cent für 
die Herstellung eines Turnschuhs erhält, der dann 
in Deutschland für mehr als 100 Euro verkauft wird, 
dann zeigt sich daran das Ineinanderverwobensein 
von Normalität und Monstrosität sehr anschaulich. 
Mit diesem Zusammenhang haben es die Bildungs-
referentInnen, die im Rahmen der Sebit aktiv sind, 
im Grunde tagtäglich zu tun.

10 Jahre Sebit
In diesem Jahr feiert die Sebit ihr zehnjähriges  
Jubiläum! Vom 5. bis 28. November 2008 finden 
sachsenweit in Schulen und anderen Bildungs-
einrichtungen wieder viele Veranstaltungen statt, 
die von über 50 entwicklungspolitisch tätigen Or-
ganisationen getragen und durchgeführt werden.  

G leichzeitig und in Zusammenarbeit mit 
»MONSTER – Menschen, Mörder, Macht-

maschinen« beginnen auch die diesjährigen Säch-
sischen Entwicklungspolitischen Bildungstage 
(Sebit). Angesichts dessen mag es auf den ersten 
Blick verwundern, eine Ausstellung zeitgenössischer 
Kunst und die Sebit mit einer gemeinsamen Ver-
anstaltung zu eröffnen. Was, so ließe sich fragen, 
hat denn die künstlerische Auseinandersetzung mit 
dem Begriff des »Monsters« mit entwicklungspoli-
tischer Bildungsarbeit zu tun? Für all jene, die ihr 
Ideal in der feinsäuberlichen Trennung der Diszip-
linen erblicken, ist dieser Zusammenhang sicherlich 
schwer herzustellen. Schaut man aber einmal über’n 
Tellerrand, so ist er offensichtlich.

Das Normale ist das Monströse
Allein schon eine flüchtige, mit den Begriffen  
»Entwicklungspolitik« und »Monster« operierende 
Suche im Internet fördert bereits Erstaunliches zu 
Tage. So etwa, wenn in einer Buchrezension vom 
»Monster der Deregulierung« die Rede ist, das,  
einmal losgelassen, Gesellschaftsordnungen so ver-
ändern wird, dass für Reste von sozialer Gerech-
tigkeit – gar noch im weltweiten Maßstab – nicht 

Zur TV-Serie Roswell (1999 -2002) Steffen Schröter 


